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«Frauen können
heute alles machen,
aber sie müssen nicht.
Sie haben die Wahl.»
Eine hätte nie Mann sein wollen. Der Zweiten wird an der Uni gesagt, ihr Platz
sei daheim bei den Kindern. Die Dritte fordert: Frauen, sagt, was ihr wollt!
Karrierefrauen und Mütter diskutieren, warum Gleichberechtigung ein
konstanter Kampf ist und was Quoten bringen. Das Gespräch führten Angelika
Hardegger und Simon Hehli, Bilder von Karin Hofer.

Die Zeit ist knapp. Rebecca Guntern
muss bald zum nächsten Termin eilen,
ein paar Türen weiter im Business-Cen-
ter am Flughafen Zürich. Die Sandoz-
Managerin bewegt sich in einer anderen
Welt als Geschichtsprofessorin Caro-
line Arni und Marianne Binder-Keller,
Grossrätin und Präsidentin der CVP
Aargau.Was die drei Frauen verbindet:
Sie haben Karriere gemacht, aber nicht
auf Familie verzichtet.

Wir behaupten: Sie mussten alle här-
ter kämpfen als Männer, um dorthin zu
kommen, wo Sie heute stehen.
Marianne Binder-Keller:Das glaube ich
nicht. Ich bin kein Opfer, hatte nie das
Gefühl, in irgendeiner Form benachtei-
ligt zu sein. Im Gegenteil. In meinem
ganzen Leben habe ich sehr viele Pri-
vilegien genossen, als Mädchen und als
Frau. Ich hätte kein Mann sein wollen.
Caroline Arni: Die Feststellung, dass
es Frauen in bestimmten Situationen
schwerer haben als Männer, ist doch
nicht gleichbedeutend mit «Opfer sein».
Die Frauen sind offensichtlich keineOp-
fer, sie kämpfen sich ja durch. Ich habe
im Beruf erlebt, dass Männer mich auf
meinen vermeintlichen Platz verweisen
wollten. Die Figur der Professorin ist
noch keine selbstverständliche. Je wei-
ter ich gekommen bin, desto mehr war
ich damit konfrontiert.
Rebecca Guntern: Bei mir war es ge-
rade umgekehrt. Ich fand es je länger,
je einfacher, auf meiner Position zu sein,
die Akzeptanz zu haben. Das war nicht
immer so, aber: Das ganze Thema Frau
ist heute in meinem Fall in den Hin-
tergrund gerückt. Ich werde an meinen
Resultaten gemessen.

Die Gleichstellung ist also erreicht.
Binder: Es ist ein konstanter Kampf.
Frauen leisten noch immer die aller-
meisteArbeit in der Erziehung und in der
Hauswirtschaft. Das sind 6,5 Milliarden
Arbeitsstunden im Jahr, die als minder-
wertige Arbeit gelten, obwohl sie volks-
wirtschaftlich unersetzlich sind. Gleich-
stellung heisst eben auch, dass Familien-
arbeit eine bessere Wertung erfährt.
Arni: Das beschäftigt die Frauen-
bewegung im Moment stark. In meiner
Generation der Feministinnen galt die
Arbeit ausser Haus als Königsweg der
Emanzipation. Jetzt stellen wir fest: Es

sind mehr Frauen erwerbstätig, aber die
Arbeit, die diese Frauen vorher gemacht
haben, machen jetzt andere Frauen –
und nur unwesentlich Männer.
Guntern: Mein Mann und ich sind bei
der Kinderbetreuung und im Haushalt
ein Team.Wir teilen uns die Arbeit auf.
Arni: Das tun wir bei uns zu Hause
auch. Aber wir haben auch eine Putz-
frau und Kita-Frauen und Hort-Frauen.
Das beschreibt doch die Situation vie-
ler Frauen in unserer Position.Wir und
unsere Partner sind auf andere ange-
wiesen, die Hausarbeit und Betreuungs-
arbeit machen. Und das sind überwie-
gend Frauen, die zu tieferen Löhnen
arbeiten als in anderen Branchen, oft
mit zu wenig Ressourcen. Wir müssen
darüber reden, ob wir das als Gesell-
schaft gerecht finden.

Sie finden es nicht gerecht. Was schla-
gen Sie vor?
Arni: Frauen und Männer arbeiten
gleich viel Stunden, wenn man bezahlte
und unbezahlte Arbeit zusammenrech-
net. Aber Frauen haben im Jahr rund
100 Milliarden Franken weniger Ein-
kommen. Es ist kein Zufall, dass sich
junge Feministinnen jetzt für eine For-
derung aus den 1970er Jahren interessie-
ren: Lohn für Hausarbeit.

Ein Lohn für Hausarbeit? Wer soll das
bezahlen?
Arni:DieGesellschaft zumBeispiel. Ins-
gesamt ist ja nicht zu wenig Geld da, und
diese Arbeit ist gesellschaftlich notwen-
dig. Die Forderung war ein Mittel, um
das aufzuzeigen.Daran zu erinnern, dass
es auch Zeiten gab, in denen die Arbeit
im häuslichen Bereich als produktiv galt.
Das wird heute wieder aufgegriffen.
Guntern:Das ist doch utopisch.
Arni: Es ist provokativ. Utopisch ist es
nicht. Immerhin hat diese Diskussion
dazu geführt, dass wir in derAHV heute
Gutschriften für die Betreuung von
pflegebedürftigenVerwandten und Kin-
dern haben.
Binder: Schockiert es Sie, Frau Arni,
wenn ich Ihnen sage,dass ich dieseHaus-
arbeit immer sehr gern gemacht habe?
Arni: Warum sollte mich das schockie-
ren?
Binder: Weil Familien- und Hausarbeit
in Ihrer Logik nur wertig sind, wenn
sie kostet. Für mich ist es grundsätz-

lich hochqualifizierte Arbeit. Ich selbst
habe für 15 Jahre den Fokus stark auf
die Familie gelegt. Mit 47 erhielt ich die
Chance, einen Führungsjob zu überneh-
men. Ich hatte Glück. Wiedereinsteige-
rinnen gibt es nur noch wenige. Wenn
sich eine Frau bewirbt und zuvor 15 Jahre
Hausarbeit gemacht hat, heisst es im Per-
sonalbüro:Die hat ja nichts gemacht – in
Missachtung der Kompetenzen, die sie
in dieser Zeit erworben hat. Ich sehe die
Wirtschaft in der Pflicht. Familienarbeit
sollte vermehrt ein Kriterium sein für
Jobs. Auch wenn eine Frau eine Ausbil-
dung beginnt, könnte man diese Arbeit
anrechnen.
Guntern: 15 Jahre sind eine lange Zeit.
Da passiert zu viel im Beruf. Das Ziel
muss doch sein, dass Frauen keine der-
artigen Lücken im Lebenslauf aufwei-
sen. Hier hat dieWirtschaft auch bereits
reagiert, zum Beispiel mit Teilzeitarbeit,
Jobsharing oder flexiblen Arbeitszeiten.

Macht die Wirtschaft wirklich genug?
Laut Statistik ist es für Frauen fast un-
möglich, ganz an die Spitze zu gelangen.
Nur 2,7 Prozent der CEO-Posten in der
Schweiz sind mit Frauen besetzt.
Guntern: Der Schlüssel liegt im mitt-
leren Management. Dort verlieren wir
die Frauen. Bei Novartis haben wir auf
dieser Kaderstufe 42 Prozent Frauen,
schweizweit sind es 37 Prozent. Ge-
mischte Teams haben einen Mehrwert,
das haben wir erkannt. Das Thema
Diversität ist in derWirtschaft auf höchs-
ter Führungsebene angekommen.Da ist
wirklich viel passiert imVergleich zu da-
mals, als ich angefangen habe.

Müssen Sie Frauen überreden, in Kader-
positionen aufzusteigen?
Guntern:Viele Frauen trauen sich weni-
ger zu als Männer, vor allem zu Beginn
der Karriere. Das grösste Problem ist:
Frauen kommunizieren zu wenig. Wer
befördert werden will, muss sagen: Ich
will befördert werden – und nicht war-
ten, bis der Chef es offeriert. Das wird
nämlich fast nie passieren. Es gibt ge-
nügend andere, die sagen: Ich will.
Binder:Wenn ich Leute eingestellt habe,
habe ich imVorstellungsgespräch immer
gefragt: Wollen Sie meinen Job? Män-
ner haben unisono gesagt: Ja. Von den
Frauen habe ich gehört: lieber so 60 Pro-
zent, nicht unbedingt, vielleicht . . .

Frauen sind also selber schuld. Sie sind
zu bequem für eine Karriere, bleiben lie-
ber daheim bei den Kindern und trinken
Latte Macchiato im Park.
Guntern: Ich habe eine Zeitlang «Latte
Macchiato im Park»-Phase. Glauben Sie
mir: Das ist anstrengend – oft anstren-
gender als die Arbeit im Büro. Hut ab
vor allen Frauen, die sich das zur Auf-
gabe machen.
Arni: Man darf nicht vergessen, dass
diese Frauen die Erwerbsarbeit ande-
rer ermöglichen, aber dafür Risiken tra-
gen: finanzielle Abhängigkeit und eine
schlechteAbsicherung imAlter.
Binder: Trotzdem: Frauen müssen aus
der Komfortzone raus undmehrVerant-
wortung übernehmen.Auf der Liste der
CVP Aargau kandidieren jetzt immer-
hin neun Frauen und siebenMänner für
den Nationalrat. Aber meine langjäh-
rige Erfahrung ist: Wenn ich eine Frau
für eine Kandidatur gewinnen will, tele-
foniere ich achtmal mit ihr – und am
Schluss sagt sie dann doch ab.Mit einem
Mann telefoniere ich zweimal, und er
macht’s.

Dem Mann leben ja auch unzählige
Männer vor, dass er das kann. Wenn
es kaum weibliche CEO gibt, erwar-
ten Frauen schlicht nicht, dass das eine
Möglichkeit wäre.
Arni: Ich war Assistentin einer Profes-
sorin, die zwei Kinder hatte. Das war si-
cher entscheidend,dass es für mich über-
haupt vorstellbar wurde,Professorin und
Mutter zu sein.
Guntern: In meinem Elternhaus haben
Mutter und Vater gearbeitet. Das hat
mich beeinflusst. Frauen müssen sehen:
Es gibt Frauen wie du und ich, die das
schaffen.

Sind Quoten der einzige Weg, damit
Mädchen und junge Frauen in nütz-
licher Frist mehr weibliche Vorbilder
erhalten?
Binder: Quoten sind einfach ungerecht.
In der Politik ist Frausein kein Pro-
gramm. So entmutigen wir auch Män-
ner, die viel politische Arbeit leisten.
Frauen können in diesem Bereich alles
erreichen, wenn sie wollen. Aber meine
Erfahrung ist, dass sie sich einfach weni-
ger für Politik interessieren als Männer.
Da können wir den Männern doch nicht
vorwerfen, dass sie leidenschaftlich Poli-

«Wir Frauen müssen
wegkommen von
Schuldzuweisungen
an die Gesellschaft
und an die Männer.»
Marianne Binder-Keller

Caroline Arni
ist Geschichtsprofessorin an der Universi-
tät Basel und stellvertretende Leiterin
ihres Departements. Sie forscht und lehrt
unter anderem Geschlechtergeschichte,
auch mit Blick auf die Schweiz.
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Rebecca Guntern
(rechts) ist seit ihrem 36. Lebensjahr CEO
von Sandoz Schweiz. Sie setzt sich für
mehr Frauen in derWirtschaft ein. Bis 2018
war sie Vizepräsidentin der Organisation
AdvanceWomen in Business.

tik machen. Ich glaube, wir müssen uns
einfach noch etwas gedulden. In 10 bis 15
Jahren ist der Gender-Gap in der Politik
kein Thema mehr.
Guntern: In der Wirtschaft dauert das
eher noch hundert Jahre (lacht). Es gibt
diese Hochrechnungen – ich werde das
bestimmt nicht mehr erleben. Dennoch
finde ich Quoten in der Unternehmens-
führung problematisch. Wir haben zu
wenige Frauen im mittleren Manage-
ment, also haben wir auch keine, die
wir per Quote in die Topposition holen
könnten. Wir können diese Frauen ja
nicht erfinden. Bei den Verwaltungs-
räten hingegen finde ich: Warum keine
Quote? Wir haben im Moment 21 Pro-
zent Frauen in den Verwaltungsräten.
Das ist doch sehr bescheiden. Mit einer
vorübergehenden Quote könnten wir
dem entgegenwirken.Ohne geht es zwar
vorwärts, aber zu langsam – und das, ob-
wohl es in der Schweiz genügend Frauen
gibt, die für Verwaltungsratsmandate
qualifiziert sind.
Arni: Zumal eine Frauenquote ja eine
Korrektur der vorher bestehenden
Männerquote wäre. Im Bundesrat hat-
ten wir in der Schweiz von 1848 bis 1971
eine Männerquote. Ich glaube auch,
dass solche Quoten in vielen Köpfen
weiterbestehen, im Sinne von: Was ist
erwartbar von Frauen und Männern?
Wer kann was verkörpern? In der Wis-
senschaft hat das viel zu tun mit alten
Vorstellungen vonGenialität und Krea-
tivität, die historisch an Männlichkeit
gekoppelt waren.

An vielen Unis gilt die Regel: Bei gleich-
wertiger Qualifikation wird eine Frau
berufen.
Arni:Das ist ein guter Hebel, aber er ist
erst durch permanenten Druck entstan-
den. Und einige Männer tun sich sehr
schwer damit.Wenn eine Frau auf einen
Lehrstuhl berufen wird, geht das grosse
Elend los. Dann ist gleich klar: Sie ist
‹nur› berufen worden, weil sie eine Frau
ist. Als wäre undenkbar, dass sie eben
gleich gut ist. Oder gar besser.
Binder: Ich möchte einfach mal sagen:
Wir diskutieren hier Luxusprobleme.
Wir haben schon auch viel erreicht! Die
Frauenbewegung sollte den Fokus ver-
schieben auf Frauen aus anderenGesell-
schaften, die zunehmend diskriminiert
werden. Wir untersuchen jeden Fuss-

gängerstreifen auf Gender-Gerechtig-
keit. Aber bei Frauen, die in patriar-
chalen Kulturen leben, sind wir unsäg-
lich gehemmt in der Kritik. Wir kämp-
fen für alles, blenden aber aus, dass mit
der Migration auch Frauen zu uns kom-
men,die unter rückständigenDenkarten
leiden.
Arni: Das Patriarchat kommt sicher
nicht durch die Einwanderung in die
Schweiz. Die Schweiz hatte bis 1988
ein patriarchales Eherecht. Vergewalti-
gung in der Ehe wurde erst 1992 unter
Strafe gestellt. Viele arabische Länder
führten das Frauenstimmrecht noch vor
der Schweiz ein.
Binder: Dennoch beschweren sich viele
über das Patriarchat, aber gegenüber
patriarchalen Strukturen in Parallel-
gesellschaften sind sie dann sogenannt
«tolerant». Ich hatte eine Brieffreundin
aus Iran, die ist aufgewachsen mit dem-
selben Lebensgefühl wie ich. 1979 ist sie
unter dem Schleier verwunden. Das hat
mich wahnsinnig bewegt.
Arni: Die Frauenbewegung agiert da
in einem Spannungsfeld, da haben Sie
recht. Aber die Bewegung ist auch sehr
heterogen.Alice Schwarzer wäre voll auf
Ihrer Linie.

Die ehemalige Schweiz-Korresponden-
tin der «Süddeutschen Zeitung» hat die
Schweiz kürzlich als «Gleichstellungs-
wüste» bezeichnet. Sind Sie damit Ein-
verstanden?
Binder: Die Schulzeiten sind sicher aus
der Steinzeit. Ich kann nicht fassen, dass
wir keine offenen Schulhäuser haben, in
denen die Eltern ihre Kinder morgens
um acht Uhr bringen und abends um
sechs abholen können.Ganz Europa hat
das.Nur wir nicht.Aber schlagen Sie das
einmal einem Lehrer vor . . .
Guntern: Wir haben sicher Aufhol-
bedarf. Ich bin in der Firma unter ande-
rem für Länder im Norden verantwort-
lich und habe zwei Jahre in Spanien ge-
lebt und gearbeitet. Im Vergleich dazu
sind wir rückständig. Bei uns ist die
externe Kinderbetreuung sehr teuer.
Laut einer WEF-Studie investiert ein
Schweizer Doppelverdiener-Paar bis zu
40 Prozent des Einkommens in die Kin-
derbetreuung.Nur inGrossbritannien ist
diese Zahl noch höher. Ich habe mir von
der Politik immer erhofft, dass sie in die-
sem Punkt handelt, zum Beispiel mit

höheren Steuerabzügen für die externe
Kinderbetreuung.

Wie erklären Sie diese Strukturen histo-
risch, Frau Arni? Ist die Schweiz einfach
zu konservativ?
Arni: Die hohen Kita-Kosten, die über-
holte Schulstruktur, das hat nichts mit
einer konservativen Essenz der Schweiz
zu tun. Das ist guter alter Liberalismus.
Familie ist in der Schweiz Privatsache.
Kinder sollen die haben, die es sich leis-
ten können, zeitlich und finanziell. In
Frankreich sind Kinder von Beginn weg
Citoyens und Citoyennes, also Mitglie-
der der Gesellschaft. Deshalb sind fran-
zösische Frauen auch so schnell wieder
bei der Arbeit.

Wie kommen wir vorwärts? Was soll die
Wirtschaft tun, Frau Guntern?
Guntern: Bei Sandoz sind wir von fixen
Präsenzzeiten weggekommen. Ich bin
teilweise ganze Wochen unterwegs und
nicht im Büro. Ich kann überall arbei-
ten, auch von zu Hause aus, die Digita-
lisierung macht das ja möglich. Es spielt
für mich als Chefin eine untergeordnete
Rolle,wo die Leute ihreArbeit erledigen
und auch zu welcher Zeit. Entscheidend
ist das Resultat. FlexibleArbeitsmodelle
sind eine Chance für Unternehmen. Jün-
gere Arbeitnehmer fordern diese Flexi-
bilität auch ein.
Binder: Sind Sie da nicht eine Aus-
nahme?
Guntern: Ich kann nicht für die anderen
reden, aber bei uns klappt das gut. Ich
versuche abends Zeit mit meiner Fami-
lie zu verbringen und setze mich danach
nochmals an die Arbeit. Das muss mög-
lich sein, wenn wir in der Schweiz Beruf
und Familie vereinbaren wollen. Aber
ich will nicht romantisieren: Für solche
Modelle braucht es Leistungsbereit-
schaft und Durchhaltevermögen. Das
gilt für Frauen wie Männer.
Binder: Ich sehe auch die Medien in der
Verantwortung.Sie geben Frauen zu we-
nig Plattformen. Jetzt fordern Frauen
aus Bundesbern ja dazu auf, die Wahl-
listen für den Herbst halbe-halbe zu be-
setzen. Das nützt einfach nichts, wenn
sich Frauen nirgends präsentieren kön-
nen. Für die Sendungen «Club» und
«Arena» habe ich einmal nachgezählt:
Im Jahr 2018 sind dreimal mehrMänner
aufgetreten als Frauen.Das ist eklatant!

Da müssen Frauen auch solidarisch sein
und sich gegenseitig vorschlagen und
unterstützen. Oft fehlt ihnen das Netz-
werk dazu.

Frau Arni, welche Rolle spielen die bür-
gerlichen Frauen?
Arni: Historisch gesehen hatten Frauen
in der Politik immer dann Erfolg, wenn
sie über die Parteigrenzen zusammen-
gespannt haben. Das hat den Frauen
einen Loyalitätsbruch abverlangt – und
zwar allen, den Bürgerlichen wie den
Linken.
Guntern: Ich glaube nicht, dass Frauen
die Gleichstellung alleine schaffen. Wir
müssen mit den Männern zusammen-
arbeiten.
Binder:Dann müssen Frauen aber auch
wegkommen von den Schuldzuweisun-
gen, die gegenwärtig so in Mode sind,
an die Gesellschaft und an die Männer.
Ich bin für Selbstverantwortung. Frauen
haben allen Grund, selbstbewusst zu
sein. Sie sollen ihre Rechte einfordern
und die Chancen nutzen, wenn sie sich
ihnen bieten. So wie das die Männer
auch tun.
Arni: Aber dafür ist wichtig, dass sie
sich miteinander solidarisieren. Sie wer-
den ja gegeneinander ausgespielt.Wenn
sie studieren und nach dem ersten Kind
zu Hause bleiben, wirft man ihnen vor,
sie verschleuderten ihrTalent beim Latte
Macchiato im Park.Wenn sie die Kinder
fünf Tage in die Kita geben, ist das auch
nicht recht. Mir wurde im Beruf auch
schon gesagt,mit so kleinen Kindern ge-
höre eine Frau doch heim . . .

Frauen sind also Opfer des gegenwärti-
gen Diskurses?
Arni: Ich jammere nicht, ich stelle das
fest. Das ist einer der Gründe, wes-
halb wir im Moment eine neue Frauen-
bewegung erleben.
Guntern: Ich sehe es so: Frauen kön-
nen heute alles machen, aber sie müssen
nicht. Sie haben dieWahl.
Arni:Aber ihreWahl wird beurteilt.Den
Akademikerinnen, die als Mütter zu
Hause bleiben, sagt man, sie seien eine
Fehlinvestition.
Guntern: Diese Frauen haben für die
Wirtschaft und die Gesellschaft nun ein-
mal grosses Potenzial.Wenn wir es nut-
zen wollen,müssen wir aber die richtigen
Rahmenbedingungen schaffen.

«Historisch gesehen
hatten Frauen in der
Politik immer dann
Erfolg, wenn sie über
die Parteigrenzen
zusammengespannt
haben.»
Caroline Arni

Marianne Binder Keller
(links) ist Präsidentin der CVP Aargau und
Grossrätin in ihrem Kanton. Sie sitzt im
Präsidium der CVP Schweiz und kandidiert
bei den Wahlen vom Herbst für den
Ständerat.


